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Vergleicht man mit diesen Auseinandersetzungen der 30er und frühen 40er Jahre 
die Vorträge, die in den Jahren 1968 und 1969 auf drei Tagungen des für die Mit- 
telalterforschung so wichtigen Konstanzer Arbeitskreises zu den Problemen der 
Kirchenreform und des Investituntreites gehalten wurden, so erkennt man, &e 
sehr sich inzwischen die Fragestellung gewandelt hat. Wenn diese Vorträge, die 
vorerst nur in den Protokollen über diese Tagungen vorliegen, demnächst veröf- 
fentlicht werden, wird deutlich werden, wie man jetzt bemüht ist, das Geschehen 
jener Jahre in grö5ere Zusammenhänge einzuordnen. 
Canossa ist ein besonders markantes Ereignis aus jenen zwei Menschenaltern der 
abendländischen Geschichte von 1056-1125, für die sich immer mehr der Begriif 
,Das Zeitalter des Investitnrstreites" eingebürgert hat. 
Dieses Wort invesrituntreit bezeichnet ein zweifellos sehr wichtiges Problem aus 
dem jahrzehntelangen Ringen zwischen Imperium und Sacerdotium. Es ging um 
die Frage der Besetzung der hohen kirchlichen igmter in Deutxhland und in 
Reichsitalien. Dabei haben die kirchlichen Verbalmisse in Italien, vor allem der 
Streit um das E n b ' i  Mailand, den Konflikt zwischen dem deutschen König 
und dem Papst zu einem Zeitpunkt ausgelöst, als sich in Deutschland in diesen 
Fragen eine Lösung anzubahnen schien. 
Aber dieser Begriff Investiturstreit umschreibt nur ein einziges Problem, so be- 
deutsam es zweifellos auch ist. Es gehört zu den wichtigsten Erkenntnissen der 
mittelalterlichen Geschichtsforschung in den letzten Jahßehnten, daß diese Zeit 
von etwa 1050-1121 eine der großen Umbruchsperioden der mittelalterlichm 
Geschichte bildet. Diesen tiefen Wandel in der zweiten Hälfte des 11. und zu Be- 
ginn des 12. Jahrhunderts, der sich im Bereich des politischen, geistigen und sozia- 
len Lebens überall erkennen läßt, we~igstens an einigen Beispielen aufzuzeigen, 
soll die Aufgabe der folgenden Ausführungen sein. 

Das abendländische Geschehen war seit den Tagen Karls des Großen bis zur Mitte 
des 11. Jahrhunderts entscheidend durch die Idee des christlichen U n i v e r s a l ~ u s  
geprägt. Kaiser und Papst sollten in harmonischem Zusammenwirken die Garan- 
ten dieser Einheit der christlichen Welt sein. Der Kaiser ist aber nicht nur ein 
weltlicher Herrscher. Als Vogt der römischen Kirche sollte er auch der Vorkämp- 
fer der abendländischen Christenheit sein. Im Karfreitagsgebet erflehte die Kirche 
seit der Spätantike den Segen Gottes für den aUerdir'istlichsten Kaiser als den 
zwinger der Heiden. Die achteckige Kaiserkrone verkörpert in ihrer Form und S 
bolik das himmliche und das irdische Jemalem. Der Kaisermantel Heinrichs 
der sich heute im Bamberger Domschatz befindet, trägt die Kosmokrator- 
symbole, Sonne und Mond, die das Mittelalter stets als Zeichen der universalen 
Leitung der Welt ansah. Auch in der Terminologie der Zeit kam, wie uns die neue 
Forschung gezeigt hat, diese Idee des christlichen Universalismus deutlich zum 
Ausdrnck. W ~ M  man vom 9. bis zum 11. Jahrhundert von der ecclesia universalü 
spricht, so ist dabei die Vonteliung lebendig, daß diese ecclesia in gleicher Weise 
das Regnum wie das Sacerdotium umfaßt. 
Die besondere Stellung, die der Kaiser, aber auch jeder andere weltliche Herr- 
scher einnimmt, war eben nicht nur durch eine lange Tradition begründet, son- 



.. . . , . . 
,. . 

. . .,$&I w~rde immer winiedu beim' Amtsantritt jedes Herrschers sakramental er- 
. . Seitdem Pippin, der erste König aus dem Hanse der Karoliiger, sich bei 
. ;seyl& Königs+hebung das Sakrament der Salbung spenden ließ, um das fehlende 

, . 
:&lütsrecht durdi ein anderes nicht minder wirksames Chariima zu ersetzen, 

, kommt es .z& Gleichstellung des gesalbten Herrschers mit dem Priester. Wie der 
Rrieste~ durch die Weihe einen neuen g d i c h e n  Charakter erhält, so wird der 

, weltliche Herrxher bei der Salbung durch göttliche Gnadenvermittlung der chri- 
. i  stwdomini, der Gesalbte des Hm. Er ist fortan rex et sacerdos. Wenn erwa bei 
. .dff Königskrönung Konrads 11. der Erzbischof von Mainz, der hier noch einmal 
' *als-.Koronator fungiert, die Worte spricht: .Die Gnade Gottes verwandelt Dich 

- .heute in einen anderen Menschen", so spricht daraus die im Mittelalter so leben- 
' ,'.dige, Auffassung von der Wirksamkeit des Sakraments als der Erzeugung eines 
:. . neu& Menschen. ' .In dies,em sakralen Rang des gesalbten Herrschers haben wir auch die Wurzel für 
.'. . :d&. Verfügungsrecht der Könige über geistliche h t e r  zu sehen. Diese sakrale 
' 'Auffassung des Herrscheramm ist bis zur Mim des 11. Jahrhunderts überall 

.; lebendig. So sehr die kirchliche Refonnhewegung des 10. und frühen 11. Jahrhun- 
: ! derts die Betignng von Mißständen in der Kirche forderte, am sakralen Cha- 
' 

e,rakterdes Hvrschers hat sie nie gezweifelt und deshalb dessen Verfügungsgewalr 
' 

, -üb= kirchliche Xmter nicht in Frage gestellt. Noch um 1060 schreibt Petms 
. Damiani,'+er der bedeutendsten Vertreter der frühen Reformbewegung in Ita- 
. , . l iq :  .Im König sieht man Christus hernchen." Und in dem Schreiben, mit dem . . 
, . Heinrich IV. Papst Gregor VII. aufforderte, dem päpsdichen Stuhl zu entsagen, 

'wai es der schwerste Vorwurf, daß Gregor es gewagt habe, an ihn als den christur : d& dieHand anzulegen. 
,. 'Von Ger aus verstehen wir den grundsätzlichen Wandel, der sich seit der Mitte 
. ' , ,des  11. Jahihunderrs anbahnt und für den die Schriften des Humbert von Silva 

Candida den ersten programmatischen Ausdruck bilden. Er bestreitet nicht nur 
- - ,die Ktchenherfschaft des weldichen Herrschers, sondern stellt den sakralen Cha- 

. : qakter des 'königii+en Amtes überhaupt in Frage. Der König gilt, auch wenn er 
-die , . Salbung empfangen hat, für die Anbängir dieser jüngeren Reformbewegung 

. ' ä% Laie. 
: :' e c h n e n d  dafür ist es auch, daß sich damit die Terminologie zu wandeln be- 

, <&mit. Der bisherige Begriff der ecclesia unLwrsa1is wird immer mehr durch den 
. . Begriff der chistianitar ersetzt, die die Gemeinschaft aller Christen bezeichnet. 

D& WOK ecclesia erhält den Sinn einer von jeder weltlichen Gewalt getrennten 
Instimtioii. Sie ist eine rein hierarchisch gegliederte Gemeinschaft, die ihre Spitze 

, . 
. , im'Papst hat. Sie bildet das Haupt der chrishanitar. In dieser hierarchisch gedach- 

ecciesia hat der König keinen Platz meb. Aus dem wicarius dei in der alten 
' ; icqlesia u+wersalis ist er znm J&ster dieser hie~rchisch aufgefdten rclesiu ge- / &% 

% wbrden: Wenn Gregor VII. im ictam Papae fur den Papst allein die Universa- 
. .lit& b&nspnichte und ihm auch das Recht zuerkannte, selbst Kaiser abzusetzen, 
,: : sb zog er -ak  diesen neuen Anschauungen nur die letzte Konsequenz. 

Qas bedeutete die Absueifung des sakralen Charakters vom Kaiser und Impe- 
, . 
, riUm. Der mittelalterliche Kaisergedanke wird seit den Tagen von Canossa in 
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hohem Maue sakuiarlsiert, nachdem er seit Karl dem Groüen immer mehr spiri- 
rualisiert war. Das weltliche Hmschertum wird ganz allgemein auf die empiri- 
schen Grundlagen seiner Macht zurückgedrängt, seitdem ihm eine neue kirchliche 
Rechtswissenschaft den geistlichen Ordo zu nehmen versucht. Von hier aus er& 
sich auch die Tatsache, da5 in den Tagen HeiurichsIV. im Kreise der Jwisten 
von Ravenna zum ersten Mal der Versuch gemacht wird, das römische Recht in 
den Dienst des mittelalterlichen Staatsdenkens zu stellen und damit dem abend- I 

Iändischen Kaisertum eine neue staatsrechtliche Basis zu geben. 
Deshalb ist Canossa in vieler Hinsicht für die weitere Entwicklung viel wichtiger 
geworden als das Wormser Konkordat und die anderen Abmachungen aus dem 
Anfang des 12. Jahrhunderts, die nach den langen Auseinandersetzungen in Form 
eines Kompromisses einen neuen modus vivendi im Verhäimis von Sacerdotium 
und Regnum schufen. Nicht mit Unrecht hat man deshalb von der Wende von 
Canossa gesprochen. Auch wenn Gregor VII. sich immer wieder darauf beruft, 
da5 er nur das alte Recht wiederhersteiien wolle, auch wenn er es ablehnte, ein 
Neuerer zu sein, tatsächlich brachte sein Handeln alles andere als eine Restaura- 
uon f r ü h e r  Zustände und Rechtsverhälmisse. Seine Ideen tragen in mancher 
Hinsicht revolutionäre Züge. Nur wird man nicht so weit gehen dürfen wie 
E. Rosenstock (-Huessy), der in seinem bekannten Buch über die europäischen 
Revolutionen den Investimstreit geradezu als eine Papstrevolution betrachtet, 
die die lange Reihe revolutionärer Bewegungen in Europa eingeleitet hab 

Das Ringen zwischen den beiden universalen Gewalten, für das Canossa ein so 
deutliches Symbol ist, macht aber nur einen Teil dieser tiefen Wandlung aus, die 
sich im Abendland in diesen Jahrzehnten vollzieht. Versucht man die Signatur 
dieser Zeit mit einem einzigen Begriff zu erfassen, so könnte man diese Epoche als 
das unruhige Saeculum der mittelalterlichen Geschichte bezeichnen. Das gilt vom 
kirchlichen Leben ebenso wie vom politisch-staatlichen oder dem ständisch-sozia- 
len Bereich. überall ist diese Zeit erfüllt von einer fast krisenhaften Unruhe. 
Dabei handelt es sich um Bewegungen, die mit dem Ringen zwischen den beiden 
universalen Gewalten in einem engen Zusammenhang stehen, teilweise aber auch 
um Strömungen, die &er und unabhängig von diesen Auseinandersetzungen 
sind. 
Ein Beispiel dafür sind die häretischen Bewegrnrgen dieses Jahrhunderts. Seit der 
Jahrtausendwende begegnen uns in West- und Südeuropa hier und dort kleinere 
Ketzergruppen 2. In ihrem Vorgehen und in ihrer Zielsetzung sind sie recht mein- 
heitlich. Gemeinsam ist ihnen aber eine fast übersteigerte Frömmigkeit und der 
Gedanke der Weltfiucht. Sie sind erwachsen aus der starken religiösen Selbstbe- 
sinnung der Zeit, die damals die Auswüchse des Feudalismus im Bereich der Kir- 
che zu überwinden bemüht ist. So berühren sie sich in mancher Hinsicht mit den 
Reformbestrebungen, die seit dem 10. Jahrhundert von Cluny und anderen KIö- 
stem ausgingen. W9hrend aber diese monastische Emeuerungsbewegung weitge- 

2 Die neueste zusammenfassende Dmdung  dieser Bewe gen gibt jetzt # . G d -  
m n :  Ketzergeschichte des Midalws, in: Die Kirche in E Gedichte, Bd. 2 Lief. G 
(1963). 
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hend vom Adel geuagen war, entstammen jene häretischen Strömungen durchweg 
dem niederen Volke, meist den bäuerlichen Schichten. So verbindet sich bei ihnen 1 

- wie so oft in der Geschichte der KLche - mir dem religiösen ein sozialrevolu- 
tionäres Moment. 
Diese vereinzelten Ketzereien klingen meist nach kurzer Zeit wieder ab. Um so 
mächtiger flammt seit den 50er Jahren des 11. Jahrhunderts in Gestalt der Pataria 
in Mailand und Florenz eine Bewegung auf, die ein häretisches Gepräge trug. Ge- 
rade bei ihr wird die Verbindung des religiösen und des sozialen Faktors ganz 
deutlich. Träger dieser Patwia sind vornehmlich die unteren Volksschichten, 
modern gesprochen eine Arr Proletariat, wie es damals in den volkreichen ober- 
italienischen Städten entstand, in denen die Wollweberei und die Waffenfabrika- 
tion eine breite Schicht von besitzlosen Arbeitern schuf. 
Die Pararia hat eine doppelte Zielsetzung. Sie will auf der einen Seite die Herr- 
schaft der feudalen Hochkirche beseitigen und die städtische Freiheit durchsetzen; 
andererseits will sie mit ihrem Kampf gegen den verweltlidiren Klerus die Kirche 
reinigen und sie frei machen für ein Leben in Armut und Besitzlosigkeit, wie man 
es für die Urkirche annahm. 
Es war zweifellos ein gewagtes Spiel, da5 sich Gregor VII. im Kampf gegen die 
oberitalienische Reichskirche mit der Pataria verband und ihr seine Unterstützung 
lieh. Dain das religiöse Anliegen des Papstes, der den Gedanken der Hierarchie in 
der Kirche wieder stärker zur Geltung bringen wollte, war ein ganz anderes als 
das der Patarener, die eine hierarchische Ordnung im Grunde ablehnten. 
Auch die Patxia war nur von kurzer Dauer. Aber der Gedanke der evangeliihen 
und apostolischen Armut der Kirche, den sie mit besonderem Nachdruck verfoch- 
ten ham, war auch sonst lebendig. Er feien, wenn auch in ganz anderer Form, in 
der Gründung neuer Orden um die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert seine 
Auferstehung. Es sind dies - um nur die beiden wichtigsten zu nennen - die 
Zisteniaiser, die es ihren Brüdern zur Pflicht m a c h ,  wieder in voller Eifach- 
heit und Bedürfnislosigkeit von ihrer Hände Arbeit zu leben, und die Prämon- 
stratenser, die die Seelsorge als ihre besondere Aufgabe betrachten. Gerade diese 
verschiedenen Ordetlsgründungen sind der Ausdruck einer tiefen Krise im Mönch- 
nim, da die Cluniazawr damals ihren Höhepunkt überschritten hatten und das 
religiöse Bedürfnis der Zeit nicht mehr befriedigen konnten. Es ist ein Zeichen für 
die kluge Politik der römischen Kurie, da5 es ihr gelang, diese monastische Er- 
neuerungshegung des ausgehenden 11. Jahrhunderts in die feste Ordnung der 
Kirche einzufügen und in diesem neuen Orden eine starke Stütze für die Zukunft 
zu gewinnen. 
Die Theologie der Zeit ist auch sonst von einer starken Unruhe erfaßt. Als Bei- 
spiel sei nur die Persönlichkeit des Scholasticus Berengar von Tours genannt. Er 
wendet sich um die Mim des Jahrhunderts gegen die herrschende Abendmahls- 
lehre. Er leugnet die Realität des Abendmahls und sieht in der Hostie nur ein 
Symbol. Dadurch entfachte er den Abendmablsstreit, der sich über Jahrzehnte 
hinzog und in den die führenden Theologen wie Lanfranc eingriffen. In diesen 
dogmati&en Auseinandersetzungen wird zum ersten Mal das sichtbar, was man 
die Gelehrtenrepublik des Mittelalters nennen könnte. 
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Gewiß mu5te sich Berenger schließlich unterwerfen und seiner Lehre abschwören. 
Das Weiterwirkende blieb aber seine Methode. In gewissem Sinn ist er d e ~  erste 
Dialeknker seiner Zeit gewesen. Gegen Ende d a  1l.Jahhnk wird im 
Abendland diese diulektische Methode weiter entwickelt. Ihr Ergebnis ist eine im 
Mittelalter bis dahin nicht bekannte Form der theologischen Wissenschaft: die 
Scholastik. Als ihren ersten bedeutenden Vermer  wird man, wenn dies auch ge- 
legentlich bestritten ist, Anselm von Canterbury ansehen dürfen. Vor allem aber 
ist es dann Peuus Abaelard gewesen, der diese Methode weiterentwickelt hat. 
Diese neue Wissenschaft will mit Hilfe der diaiektischen Methode die scheinbaren 
Widersprüche der kirchlichen Lehrautoritäten überwinden. Sie will von der Un- 
mittelbarkeit des Glaubens zum erreichbaren Ziel wissenschaftlicher Erkenntnis 
vordringen und dadurch das gegebene kirchliche Lehrgebäude logisch unter- 
bauen. 
Gleichzeitig setzt die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem kanonischen un 
römischen Recht ein. In der Mime des 11. Jahrhunderts läßt sich deutlich das Be 
streben erkennen, die kirchlichen Rechtsquellen, die in den bisherigen Kanc 
nessammlungen oft unorganisch zusammengestellt waren, systematisch zu erfasse 
und in neuen kirchlichen Rechtsbüchern übersichtlich zusammenzufzssen. Dab 
wird immer die Anschauung herrschen, da5 der Papst am Recht der ganzen Kii 
che konsucntiv beteiligt ist. Diese systematische Erfassung des kirchlichen Rechte 
mündet dann um 1140 in das Deuenun Gratians ein. 
Neben dem kanonischen wird seit dem letzten Drittel des 11. Jahrhunderts in den 
Rechtsschulen Oberitaliens, zunächst in Raverina und bald darauf in Bologna, das 
römische Re& Gegenstand gelehrter Beschäftigung. Sie knüpft vor allem an die 
Digesten Justinians an, die damals der Vergesenheit entrissen werden. Ans diesem 
Studium des römischen Rechts und ans der Scholastik erwachsen im 12. Jahrhun- 
dert in Bologna und Paris die ersten Universitäten Europas. Der Jurist Irnerius in 
Bologna und der Theologe Abaelard sind die bekanntesten Wegbereiter dieser 
neuen Institutionen wissenschafüicher Arbeit geworden. Der amor scientiue, von 
dem später Friedrich I. in seinem bekannten Privileg für die Bologneser Studenten 
spricht, ist eine starke Kraft für diesen Aufschwung der Wissenschaft seit dem Be- 
ginn des 12. Jahrhunderts gewesen. 
Charakteristisch für die geistigen Auseinandersetzungen der Zeit sind auch di 
zahlreichen Streitdriften, die das Ringen der universalen Gewalten begleiten. 
Man hat diese Streitschriften mir Recht als die Publizistik des Investiturstreites 
bezeichnet; denn in ihnen wird im Mittelalter zum ersten Mal das sichtbar, was 
man heute die öffentliche Meinung nennen würde, wenn diese damals auch in 
erster Linie durch die Geistlichkeit repräsentiert wird, die allein der lateinische 
Sprache mächtig war. 

Lassm sich somit in diesen Jahrzehnten von etwa 1050-1125 überall im Abenc 
land im kirchlichen und geistigen Leben entscheidende Neuansätze erkennen, s 
gilt das nicht weniger vom politischen nnd sozialen Bereich. Auch hier müssen wi 
uns darauf beschränken, einige besonders bedeutsame Beispiele hervorzuheben. 
Im Jahre 1066 überquerte Herzog wlhelm von der Normandie mit einer Flon 
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Oen Kanal und bringt in einem knrzen Feldzug England in seine Hand, weshalb 
die Geschichte ihm später den Beinamen .der Eroberer" gegeben hat. Dieser Zug 
des normannischen Herzogs, dem Papst Alexander 11. mir der Dbersendung einer 
Persfahne seine ausdrückiiche Billigung gab, bildet einen der wichtigsten Wen- 
depunkte in der Geschichte Englands. Die Sonderentwickiung, die England uotz 
vielerlei Berührungen und Verbindungen mit dem Kontinent in angelsächsischer 
Zeit genommen harre, findet damit ihr Ende. Das Inselreich wächst jetzt in steigen- 
dem Maße in den Strom des europäischen Lebens in verfassungsrechtlicher, sozialer 
und kulnueller Hinsicht hinein; gerade auf staatlichem Gebiete tritt dies durch 
die Dbernahme kontinentaier Institutionen, insbesondere des in dieser Form in 
England noch nicht bekannten Lehnsrechtes, deutlich zutage. 
Wenige Jahre vorher waren 1059 die Normannen, die seit dem Anfang des 
11. Jahrhunderts in Süditalien neue Machtgebilde durch Eroberungen geschaffen 
hatten, Lehnsleute der Päpste geworden und hatten dadurch die Legitimation 
ihrer Herrschaftsgebilde durch die höchste geistliche Autorität des Abendlandes 
erhalten. Damit waren auch die Voraussetzungen für den weiteren Aufstieg der 
normannischen Macht im Mirrelmeer gegeben. Mit der Eroberung Siziliens, die im 
Jahre 1088 mit der Einnahme von Syrakus zum Abschluß kam, beginnt sich das 
Schwergewicht der Normannenherrschaft von Süditalien auf die Insel zu verla- 
gern. 
Die beiden Staatsgebilde der Normannen, die am Ausgang des 11. und in den er- 
sten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts entstehen, das anglonormannische in Eng- 
land und in der Nonnandie und das normannisch-sizilische Königreich, dessen 
Begründer Roger 11. wird, unterscheiden sich wesentlich von den übrigen Staaten 
des Abendlandes dieser Zeit. Wohl vollzieht sich auch bei ihnen der Aufbau des 
Staates noch wesentlich auf der Grnndlage des Feudalismus. Aber er uägt andere 
Züge als die feudale Ordnung der anderen Staaten. Es ist gewissermaßen ein ge- 
bändigw Feudalismus, in dem die Auswüfhse und die zentrifugalen Kräfte des 
Lehnswesens überwunden werden. Charakteristisch für beide normannische 

I 
Staatsgründungen sind die starke Srellung des Monarchen, die zunehmende Zen- 
ualiierung der Staamerwalnmg und der Ausbau der staatlichen Organisation, 
der durch eine umfassende Gesetzgebung und eine z i e lbed te  Finanz- und Han- 
delspolitik erreicht wird. Das Bestreben der Dynastie geht auch dahin, die Kirche 
stärker in den Staat einzubinden; uotz mancher Widerstände ist dies sowohl den 
englischen wie den siziichen Königen gelungen. 
Diese starke Stellung des Herrscherhauses sollte auch in der künstlerischen Ausge- 
staltung ihrer Residenz, für die die Palastkapelle Rogers 11. in Palermo ein schö- 
nes Zeugnis ist, ihren sichtbaren Ausdruck finden. So sehr diese Staaten noch der 
mittelalterlichen Welt verhaftet blieben, Ansätze zum modernen Vemaltungstaat 

I 
sind bei ihnen nicht zu verkennen. 
Dieser Aufbau der beiden normannischen Reiche, der für die anderen abendländi- 
schen Staaten vorbildlich wurde, war vor allem auch deshalb möglich, weil dem 
Königrum dafür neue soziale Gmppen zur Verfügung standen. Wir berühren 
.L-:* die Wandlrrngen der Zeit im ständisch-sozialen Bereich. 
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der i t a l i d e n  Seestädte, die ihre Handelsbeziehungen im Orient weiter aus- 
bauen konnten und sich dabei vielfach auf Kosten der Kreuzfahrer bereichern 
konnten. 
Die Rückwirkungen der Kreuzzüge auf das Abendland hat man im geistigen Be- 
reich gelegentlich überschätzt. Mit & Kultur des Islam war man schon vorber in 
Spanien und Sizilien in Berührung gekommen. Die Pigerfahrten und die Reisen 
ins Heilige Land, deren Zahl im 12. Jahrhundert wieder zunimmt, bringen abet 
für weite Kreise des Abendlandes eine bedeutsame Erweiterung ihres Hosizonts. 
Im Orient machte man mit einer Lebensweise Bekanntschaft, die das irdische 
Dasein reizvoller und angenehmer gestaltete, als man es bislang gewohnt war. D a  
hat sich auch auf den Lebensstil des Abendlandes ausgewirkt. 
So sehr man sich auf den gemeinsamen Kreuzfahrten der Unfersdiiede z%schen 
den einzelnen abendländischen Völkern b e d t  wurde, so erkannte man doch d a s  
Gemeinsame gegenüber der Welt des Orients. Als sich der junge h p o l d  von 
Ranke im Jahre 1824 in seiner berühmt gewordenen Einleitnng zu seinem Ent- 
lingswerk, den .Geschichten der romanischen und germanischen Völker von 
1494-1514" die Frage vorlegte, wie es zur Einheit dieser Völker gekommen sei, 
da nannte er als einen der Faktoren die Kreuzzüge. Sie bilden für ihn zusammen 
mit der Völkerwandezung und den .Pflanzungen in fremden Weltteilen" die drei 
.großen Atemzüge dieses unvergleichlichen Vereins". 
Die starken sozialen Wandlungen in diesen Jahrzehnten, die wir berührt haben, 
stehen auch in engem ursächlichen Zusammenhang mit der starken Zunahme d a  
Bevölkerung in vielen europäischen Ländern in dieser Zeit. Diese Bevölkerungs 
explosion, wie wir heute sagen würden, hat jenen großen Prozeß während der 
12. Jahrhunderts, den man allgemein als Landausbau bezeichnet, überhaupt erst 
ermöglicht. Dieser Landausbau mit Hilfe der Rodung tritt besonders deutlich Lo 
Bereich der ostdeutschen Siedlung in Erscheinung, die seit den 2Oer und 30er Jah- 
ren überall einsetzt. Man darf darüber aber nicht vergessen, da5 sich dieser Vor- 
gang auch im Altsiedelgebiet Deutschlands und in anderen westeuropäischen Län- 
dern vollzieht. Dieser Landausbau war auch die Voraussetzung dafür, daß sich 
überall im Abendland aus älteren, locker gefügten staatlichen Gebilden der Flä- 
chenstaat entwickelt, der mit der Schaffung vemaltungsmäßiger Institutionen die 
Grundlage des modernen Staates geworden ist. 

Es liegt auf der Hand, da5 dieser überblick sich darauf beschranken mußte, 
einige besonders signifikante Beispiele hervorzuheben. Vielleicht ist es aber doch 
deutlich geworden, daß diese Jahrzehnte wesentlich vielschichtiger gewesen sind, 
als es der etwas abgegriffene Begriff des Invesiinustreites' besagt. Auf 
vielen Gebieten sind damals Kräfte zum Durchbmch gekommen, die für die näch- 
sten Jahrhunderte entscheidende Bedeutung gewonnen haben und die uns berech- 
tigen, diese beiden Menschenalter als die Zeit einer tiefen Wandlung im eurooäi- 
schen Geschehen zu betrachten. 
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Didaktische Studien 
IIERAGSGEGEBEY VON ERXST PEYER 

Jeder Bund enthält ailsKe\r-äliltc Beispiele zu einem aktuellen scliulpäd- 
ago~isclien oder didaktisclien Thema: sowohl neue, bisher nicht piibli7.ierte 
Arbeiten, als aiicli gr~indle~ende Aiifs2tzc aus den letzten Jahren, die dem 
heutigen Stand der Forschung entsprechend ergänzt wurden; dazu ein Lite- 
rati~rverzeiclinis, das aucli die jiingstcn Publikationen auffiihrt. 

Unterrichtsprogrammc 
Mit Beiträgcn von K. Tl7. Döring, ii. Grabolle, B. Xöllcr, EI.-II. Plickat 
80 S. Bart. 5,80 DM (92567) 

Audio-visuelle Mittel iiii Unterricht 
Mit Beitrigen von G. ' I .  Böttger, J. Brauer, E. Henneiniith, W. Klose, 
V'. Kiimmerle. U. Riidt von Collenbers. 1%. Ruvrecht. W. Scliioz. 
F. Schmidt, D: Zitzliiff 

0 

95 S. Bart. 5,80 DX (92568) 

Exemplarisches Lehren - Exemplarisches Lernen . 
Mit Beiträgen von J. Derbolav, T. Dietrich, 1%. Scheuerl, M. Wagenschein, 
A. TYellck, &T. F. Wocke 
100 S. 4 Abb. Kart. 6;80 DR1 (92569) 

Weucr Stil in Schule und Unterricht 
85 S. Kart. 5,80 D.M (92572) 

Schulexperimente in Beispielen 
Mit Beiträgen von R. Gloton, T. IIusen, 1.1. Klein, 8. Meier, E. Rleyer 
85 S. Kart. 5,80 D3t (92573) 

Individualisieruiig und Sozialisierung im Unterricht 
I'rol>lerne des Einzel- und Gruppenlernens 
Mit Beiträgen von E. Drcfensterit, R. Dreikurs, E. S'Ieyer U. a. 
104 S. ICart. 6,80 DM (92374) 

Keue Formeil der Unterrichtsdifferenzierung 
Mit Beiträgen von A. Rotli, J.-G. XlinkJR. Ubhelohde, Fr. Geisler- 
Elnickmann u. a. 
100 S. Kart. 6,SO D31 (92578) 

Ernst Klett Verlag 


